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Prolog
Freitag, 30. Oktober 

Der Schmerz zerriss ihm fast den Schädel. Er hatte dem 
Angriff nicht mehr ausweichen können, als der dicke Ast 
völlig unerwartet von der Seite auf ihn zugeflogen war. 
Die Wucht, mit der seine Schläfe getroffen wurde, riss ihn 
für den Bruchteil eines Augenblicks von den Füßen, be-
vor er am Rand des hartgefrorenen Waldwegs aufschlug. 
Sein Handy, das er kurz davor noch in der Hand gehalten 
hatte, landete im trockenen, halb gefrorenen Laub.
Die abgestorbene, knochenharte Wurzel direkt unter 
seiner Hüfte nahm er dabei kaum wahr, die explosions-
artigen Wellen, die aus seinem Kopf auszubrechen ver-
suchten, überdeckten jegliche Empfindungen. Für einen 
kurzen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen und er 
ließ sich in die tiefe Dunkelheit fallen. Versprach sie doch 
Erlösung von den Qualen. 
Ein dumpfer Knall löste ihn aus seinem Wegdämmern 
heraus und nur widerwillig öffnete der schwer verletzte 
Mann die Augen. 
Mühsam und unter großer Anstrengung erfasste sein Ge-
hirn, dass der Ast unweit von ihm auf den Boden gefallen 
war. Sein Blick war dabei seltsam verschwommen. Schlie-
rig. Es dämmerte ihm schließlich, dass das von dem Blut 
kommen musste, das ihm über das linke Auge tropfte.  
Äußerst schwerfällig versuchte er seine Gedanken zu 
sortieren, aber das Hämmern in seinem Kopf nahm an 
Stärke zu, schwoll an bis zu einem schier unerträglichen 
Maß. Nicht mehr lange und seine Schädeldecke würde 
nachgeben, aufbrechen und die Qualen hätten ein Ende, 
dachte er. Seltsamerweise machte ihm dieser Gedanke 
keine Angst.
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Die Lippen des jungen Mannes formten ein Wort, aber er 
brachte nicht einmal mehr ein Flüstern zustande: »Hilfe.«
Schnelle Schritte, die leiser wurden und bald darauf ganz 
verschwanden.
Der Mann wusste in diesem Moment, dass er verloren hat-
te. Alles hatte er sich ausgemalt, jede denkbar mögliche 
Wendung vorher gründlich durchgespielt. Aber das hatte 
er nicht bedacht. Darauf wäre er in seinen schlimmsten 
Träumen nicht gekommen.
Aus, dachte er, aus und vorbei. 
Doch inmitten des Schmerzes tauchte ein Gedanke auf 
und automatisch versuchte er zu grinsen, was ihm aller-
dings misslang. Sein blutiges Gesicht bekam mit einem 
Mal einen entspannten Ausdruck. Vielleicht war doch 
nicht alles umsonst gewesen.
Wieder baute sich das tiefe schwarze Loch vor ihm auf. 
Es wurde größer, gleichwie das Hämmern in seinem Kopf 
an Stärke gewann. Als der Schmerz seine Schädeldecke 
durchbrach, verschlang er den Sterbenden und erlöste 
ihn endlich von seinen Qualen.

eins
Unvermittelt schreckte Alexandra hoch. Ruhe herrschte 
um sie herum. Neil Diamond war verstummt und das Tee-
licht in dem schönen Glas, das sie von ihrem Bretagne-
Urlaub mitgebracht hatten, war verloschen. Sie musste 
eingeschlafen sein, doch was hatte sie so abrupt aufge-
weckt? 
Alexandras laut pochendes Herz beruhigte sich, als sie 
hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. 
Steffen!
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Ein schneller Blick zur Uhr zeigte der Zweiundvierzigjäh-
rigen, dass sie fast zwei Stunden geschlafen hatte. Dabei 
hatte sie sich eigentlich auf einen gemütlichen Abend mit 
einem Glas Wein und ihrem Lieblingsautor auf der Couch 
gefreut. Immer noch ziemlich verschlafen setzte sich Ale-
xandra auf und betrachtete verschämt das Buch, das in 
der letzten Stunde unbeachtet auf dem Boden unter dem 
Wohnzimmertisch gelegen hatte. 
»Du bist ja noch wach!« Ihr Mann trat zu ihr und küss-
te sie leicht auf den Mund. Dann lachte er leise auf und 
strich seiner Frau mit dem Zeigefinger über die rechte 
Wange. »Oder sollte ich eher sagen: wieder wach? Dein 
Gesicht  sieht ganz zerknittert aus!« 
»Ich war eben ziemlich müde«, antwortete Alexandra 
noch immer verschlafen, rieb sich die Augen und fuhr da-
bei unbewusst übers Gesicht. Tatsächlich konnte sie ei-
nen langen Streifen ertasten, der sich von der Schläfe bis 
zum Mundwinkel zog. »Du kommst spät«, fügte sie leise 
hinzu und rümpfte fast gleichzeitig die Nase. »In wel-
chem Imbiss habt ihr euch denn getroffen? Du riechst, 
als hättest du in altem Frittierfett gebadet.«
Steffen ließ sich neben seiner Frau aufs Sofa fallen und 
schnüffelte an seinem Hemd, während Alexandra ihre 
Beine unter der warmen Fleecedecke ein Stück hochzog, 
um ihrem Mann mehr Platz zu lassen. 
»Du hast recht, ich werde gleich noch unter die Dusche 
springen. Ist mir vorhin gar nicht aufgefallen.« Er griff 
nach dem Glas, das auf dem Tisch stand, und leerte den 
Rest Rosé in einem Zug. »Außerdem ist es doch noch 
gar nicht so spät. Allerdings muss ich zugeben, dass der 
Abend sich ewig hingezogen hat. Man bin ich froh, dass 
diese Essen nicht so oft stattfinden.«
Liebevoll strich Alexandra ihrem Mann über den Arm, 
dann über die Schläfe. Seine kurzen, dunkelblonden Haa-
re waren von grauen Strähnen durchzogen. Während Ale-
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xandra mit regelmäßigen Färbungen gegen ihre grauen 
Haare ankämpfte, verliehen sie ihrem Mann einen gewis-
sen Reiz, den er als junger Mann nicht besessen hatte.
Steffen arbeitete als Staatsanwalt in Stuttgart und hatte 
gerade eines seiner Essen im Kollegenkreis hinter sich. 
Alexandra kannte die Abneigung ihres Mannes gegen-
über diesen Terminen, denn eigentlich war er ein richti-
ger Familienmensch und ging, wenn überhaupt, am liebs-
ten nur mit seiner Frau und seiner Tochter essen. Und 
obwohl er ihr manchmal deswegen fast ein wenig leid tat, 
amüsierte sie sich immer schon im Stillen, wenn Steffen 
ihr einen neuen Termin nannte, 
»Kommst du auch gleich nach?«
Alexandra wandte sich zu ihrem Mann um, der sich von 
seinem Platz erhoben hatte und bereits an der Tür zum 
Flur stand. Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte 
sie das Gefühl, als quälte ihn etwas. Doch der Eindruck 
verschwand sofort wieder, als Steffen seiner Frau ein 
warmes Lächeln schenkte, bevor er aus ihrem Blickfeld 
verschwand. Gleich drauf hörte Alexandra das gewohnte 
Pfeifen, das ihn fast überall begleitete. Mit einem Seuf-
zen schlug sie die Decke zurück und stand auf. Sie fing 
an zu frösteln und schüttelte sich leicht. Dann löschte sie 
das Licht der Stehlampe und warf erneut einen Blick zur 
Uhr. Kurz nach elf! Sie hatte sich doch tatsächlich vorhin 
um eine ganze Stunde vertan! Ihr Mann hatte recht. Es 
war wirklich noch nicht so spät. 

Samstag, 31. Oktober 

Hauptkommissar Körschner fluchte verhalten. Die Aus-
buchtung am Ende der engen Straße, die kurz vor dem 
Waldstück endete, war mit Autos dermaßen vollgestellt, 
dass er entnervt aufgab, den Rückwärtsgang einlegte 
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und sich mit seinem Golf in eine Lücke am anderen Ende 
der Reihe quetschte. Vorwiegend waren es Fahrzeuge 
der Polizei, die hier im absoluten Parkverbot standen. 
»Müssen wir eben den restlichen Weg zu Fuß zurückle-
gen«, brummte er, während er den Schlüssel herauszog 
und die Tür öffnete. 
Beate Friesing schmunzelte. Sie arbeitete erst seit einigen 
Monaten mit Gerhard Körschner zusammen und war da-
rüber sehr glücklich. Auf den ersten Blick wirkte er mür-
risch, aber wie so oft im Leben täuschte der Eindruck. Kör-
schner war sicher nicht gerade der Gesprächigste, aber 
genau diese Eigenschaft gefiel seiner jüngeren Kollegin. 
Schließlich war sie selbst ebenfalls eher wortkarg. 
»Ist doch kein Problem bei dem herrlichen Wetter«, gab 
sie zurück und erhielt als Antwort das erwartete Brum-
men, das sie nun so oder so deuten konnte. Es hatte zwar 
empfindlich abgekühlt und gab schon seit ein paar Tagen 
Nachtfrost aber der heutige Sonnenschein entschädigte 
die sommerverliebte Beate für die bevorstehende kalte 
Jahreszeit.
Körschner hatte den Wagen so dicht neben einem der 
Bäume geparkt, die sich zwischen dem Waldheim und 
dem Weg befanden, dass seine Kollegin Mühe hatte, aus 
dem Auto zu steigen. Zum Glück hatte sie nicht nur ei-
nen sehr schlanken, sondern auch sportlichen Körper. 
Trotzdem entschlüpfte ihr ein leichtes Ächzen, als sie 
sich aus dem Wageninneren nach draußen schob und die 
Tür hinter sich zuschlug. Während sie die Tennisplätze 
linker Hand passierte, folgte sie den leicht schlurfenden 
Schritten ihres älteren Kollegen. Gleich darauf hatte sie 
ihn eingeholt. 
»Martens und Brenniger können sicher nichts dafür, dass 
sie mit Magen- und Darmgrippe im Bett liegen. Außer-
dem sind wir schon zu schlimmeren Uhrzeiten gerufen 
worden.«
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Am Wochenende waren eigentlich die Kollegen vom Kri-
minaldauerdienst zuständig, aber da aufgrund einer un-
gewöhnlich hohen Zahl von Erkrankungen Personalman-
gel herrschte, waren Beate und ihr Kollege zum Tatort 
gerufen worden. Körschner nickte einem entgegenkom-
menden Kollegen zu, der in der Hand eine Rolle Absperr-
band hielt und fragte ihn nach der Entfernung, die vor 
ihnen lag. 
»Noch ungefähr fünfhundert Meter«, gab der Streifenbe-
amte zurück und zeigte dabei mit seiner freien Hand auf 
den Weg, der sich vor ihnen in den Wald fraß. 
Körschner bedankte sich und sie setzten ihren morgend-
lichen Gang fort.
»Natürlich ist es nicht ihre Schuld. Aber mussten die 
beiden auch zusammen Muscheln essen gehen? So hätte 
wenigstens nur einer von uns heute hier raus gemusst«, 
antwortete er noch immer leicht verärgert. 
Beate grinste und zuckte unbeeindruckt mit den Schul-
tern. Sie sah den unglücklichen Zustand, dass ihre beiden 
Kollegen wegen der gleichen Ursache ausfielen, sodass 
sie ihren Dienst übernehmen mussten, relativ locker. Was 
vielleicht aber auch daran lag, dass sie noch nicht so vie-
le Dienstjahre hinter sich hatte wie ihr Kollege, der die 
Fünfzig bereits deutlich überschritten hatte.
»Was wissen wir denn bereits?«, erkundigte sie sich und 
blinzelte kurz, als ein Sonnenstrahl den Weg durch die 
Baumwipfel direkt in ihre Augen fand.
»Männliche Leiche. Wurde gegen sieben Uhr von einem 
Jogger gefunden. Ist wohl fast darüber gestolpert«, in-
formierte Körschner sie, wobei Beate erfreut feststellte, 
dass sein Tonfall langsam wieder freundlicher wurde. Ein 
Blick zur Uhr zeigte ihr, dass sie gut in der Zeit lagen, 
denn seit dem Auffinden des Toten war noch keine Stun-
de vergangen.
Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück. 
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Dass der Ausdruck des Stolperns wörtlich gemeint war, er-
kannte die Oberkommissarin sofort, als sie den abgesperr-
ten Tatort erreichten. Die Spurensicherung war bereits an 
der Arbeit, daher hielten die beiden den nötigen Abstand, 
bis die Kollegen ihnen grünes Licht geben würden. Der 
Tote lag seitlich am Wegrand, wobei sein Oberkörper auf 
den vertrockneten Blättern lag und seine Beine in den 
Weg ragten und somit eine tückische Stolperfalle darstell-
ten. Zumindest für einen gedankenverlorenen Jogger. 
Der rechte Arm des Toten lag seltsam verdreht halb unter 
seinem Körper und an der linken Schläfe war eine häss-
liche Wunde zu sehen, deren Blut nicht nur die Gesichts-
hälfte grotesk verschmiert, sondern auch die halblangen, 
brauen Haare verklebt hatte.
»Kümmerst du dich um den Jogger?«, fragte Körschner 
seine Kollegin und nickte in Richtung des Mannes, der 
ein Stück abseits auf einem Baumstumpf saß und ziem-
lich blass aussah. 
»Könnt ihr schon etwas zur Todesursache sagen?« 
Während Beate Friesing zu dem vor sich hinstarrenden 
Sportler ging, wandte sich Körschner an seinen Kolle-
gen Ernst Molltner von der Spurensicherung. Die beiden 
kannten sich schon gefühlte zwanzig Jahre, wobei die tat-
sächliche Zeit gar nicht so weit davon entfernt war.
»Klar! Dieses Mal hat es uns der Täter einfach gemacht! 
Ein paar Meter von der Leiche entfernt fanden wir einen 
dicken Ast, den ich für die Tatwaffe halte. An dem einen 
Ende ist ein kleiner Fleck, der allerdings noch genau un-
tersucht werden muss. Ich verwette jedoch mein Weih-
nachtsgeld, dass es sich dabei um Blut handelt.«
Körschner schmunzelte, was seinem faltigen Gesicht einen 
großväterlichen Ausdruck verlieh. Weihnachtsgeld erhiel-
ten sie schon seit Jahren nur noch in stark gekürzter Form!
»Er wurde also erschlagen. Habt ihr sonst noch was für 
mich?«, hakte Körschner nach.
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»Nun sei mal zufrieden damit und warte einfach unsere 
Ergebnisse ab«, wies Molltner ihn zurecht. Wie Körsch-
ner gehofft hatte, schob er trotzdem gleich darauf noch 
weitere Informationen nach. »Der Boden ist sautrocken 
und teilweise sogar schon gefroren. Wir haben daher kei-
ne halbwegs brauchbaren Schuhabdrücke gefunden. We-
gen möglicher Fingerabdrücke würde ich mir auch kei-
ne großen Hoffnungen machen. Bei der Kälte tragen die 
meisten Handschuhe. Aber vielleicht haben wir ja doch 
Glück.«
Körschner ließ seinen Blick über den Ort des Geschehens 
schweifen. Dabei versuchte er, sich jede noch so unbe-
deutende Kleinigkeit zu merken, denn oft waren es gera-
de Nebensächlichkeiten, die zum Täter führten. Zu dieser 
Erkenntnis war Körschner in den vielen Jahren seiner Tä-
tigkeit beim Dezernat für Kapitaldelikte nicht nur einmal 
gekommen. 
»Wo habt ihr den Ast gefunden?«
Molltner, der sich bereits wieder seiner Arbeit zugewandt 
hatte, sah kurz auf und wies mit der Hand auf eine mar-
kierte Stelle, ungefähr zwei Meter von der Leiche ent-
fernt.
Wieso hast du die Mordwaffe nicht weiter weg geworfen? 
Bei den vielen Ästen hier war die Chance nicht gering, 
dass gerade dieser Ast übersehen worden wäre! Warst 
du in Panik? War es eine Tat im Affekt, sodass du total 
kopflos davongelaufen bist?
Mit der Antwort auf die nächste Frage, die er Molltner 
stellte, konnte Gerhard Körschner seine Gedanken gleich 
wieder neu sortieren.
»Nein, wir haben keinerlei Papiere bei dem Opfer gefun-
den. Außer einem Schlüsselbund und einem Blatt Papier, 
auf dem sich eine seltsame Zeichnung befindet, trug er 
nichts bei sich. Auch kein Handy, falls das eine weitere 
Frage gewesen wäre.«
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Körschner klappte seinen Mund wieder zu, nahm das in 
Folie verpackte Papier entgegen und runzelte die Stirn. 
Das Blatt war eigentlich mehr ein Fetzen und stammte 
vermutlich aus einem Heft, denn die lange Abrisskante 
war sehr ungleichmäßig. So, als hätte es jemand in gro-
ßer Eile herausgerissen. Der große schwarze Rabe, der 
anscheinend auf einen deutlich kleineren Mann warte-
te, dessen Gesicht im Profil nicht zu erkennen war, war 
hervorragend skizziert. Leider hatte Gerhard Körschner 
nicht die geringste Ahnung, was er damit anfangen sollte.

Mittwoch, 04. November 

Alexandra verpasste der Eingangstür einen leichten Tritt, 
sodass diese mit einem dumpfen Ton hinter ihr ins Schloss 
fiel. Anschließend entledigte sie sich ihrer Pumps, die in 
der Ecke des Flures landeten. 
»Tut das gut!«, stöhnte sie erleichtert auf und rieb sich 
die Zehen ihres linken Fußes. »Nie wieder ziehe ich neue 
Schuhe an, wenn ich einen langen Tag vor mir habe!«
Ihre eigene Ermahnung verhallte ungehört, ganz offen-
sichtlich befand sie sich allein in ihrem Haus. Verwun-
dert war sie darüber nicht. Seit ihre Tochter Carolin in 
Tübingen Jura studierte, verbrachte Alexandra ihre Zeit 
bis zum Abend oft allein. Steffen kam in der Regel nicht 
vor sieben Uhr nach Hause.
Mit einem wohligen Seufzer ließ sie ihre Tasche auf den 
Boden gleiten und schlüpfte aus ihrem Trenchcoat, um 
ihn anschließend über die Garderobenstange zu werfen. 
Dabei streifte ihr Blick den Anrufbeantworter, dessen 
Lämpchen hektisch blinkte. Ein kurzer Tastendruck ent-
lockte dem Gerät seine Nachricht. Wie erwartet stammte 
sie von ihrem Mann. Obwohl seine langen Arbeitszeiten 
seit vielen Jahren zum Alltag ihres Ehelebens gehörten, 
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rief er meistens am späten Nachmittag an, um wenigs-
tens ein paar Worte mit Alexandra zu wechseln. 
»Hallo Alex, Carolin hat mich im Büro überrascht und wir 
zwei gehen jetzt noch eine Kleinigkeit essen. Ich schätze, 
ich bin so gegen acht zu Hause. Kuss und bis später!«
Die Empfängerin der Nachricht trocknete sich ihre Hän-
de ab, als der Piepton das Ende des Anrufs ankündigte. 
Alex, kaum jemand nannte sie bei ihrem vollständigen 
Vornamen, erledigte gern mehrere Dinge gleichzeitig, 
obwohl sie im Grunde genommen kein rastloser Mensch 
war, dem die Zeit davonlief. Im Gegenteil. Seit Carolin 
dem Kindesalter entwachsen war, verfügte sie manch-
mal sogar über zu viel Zeit. Vor gut vier Jahren, als sich 
Alexandras Selbstwertgefühl gegen null geschoben hat-
te, suchte sie sich einen Vierhundert-Euro-Job und nahm 
mehrere Ehrenämter an. So gelang es ihr nicht nur, die 
Entwicklung zu einer unsicheren, von Minderwertigkeits-
gefühlen geplagten Frau eines erfolgreichen Staatsan-
waltes, aufzuhalten, sondern ihn sogar ins Gegenteil zu 
kehren. Hätte sie sich damals entschlossen, nicht zu dem 
Vorstellungsgespräch mit der bekannten Künstlerin Ju-
dith Felsmann zu gehen, wäre sie sicher an dem furcht-
baren Ereignis, das ihre Familie so unerwartet getroffen 
hatte, zerbrochen. So aber hatte Alexandra sich in die 
Arbeit gestürzt und die Tatsache, dass ihr Sohn Falko ein-
fach von einem Tag auf den anderen verschwunden war, 
erfolgreich verdrängt. 
Verdrängt, nicht verwunden. 
»Na dann, viel Spaß«, murmelte sie leise und ging in die 
Küche. 
Die Scheibe Brot, die bereits seit zwei Tagen in der Frisch-
haltetüte lag, sah nicht gerade verlockend aus. Sicher las-
sen es sich die beiden gerade bei Luigi schmecken, Stef-
fens Lieblingsitaliener, der sich in der Nähe der Stuttgarter 
Staatsanwaltschaft befand. Plötzlich, ohne dass Alexandra 
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sich dessen bewusst wurde, machte sich ein Gefühl in ihr 
bemerkbar, das immer mal wieder auftauchte, wenn es um 
Steffen und Carolin ging. Neid. Wie so oft fühlte sich Ale-
xandra aus dem Leben ihres Mannes und ihrer Tochter 
ausgeschlossen. Das war nicht immer so gewesen, obwohl 
die Beziehung der beiden von Anfang an sehr eng gewe-
sen war. Früher hatte Alexandra keine Probleme damit 
gehabt, dass Carolin mehr an ihrem Vater hing und er ihr 
großes Vorbild, ja, fast schon Idol war. Aber damals konnte 
Alexandra ihre Liebe über Falko ausschütten, der mit Stef-
fen ständig aneinandergeriet.
Seit Falko nicht mehr bei ihnen lebte, fühlte sich Alexan-
dra oft einsam.
Entschieden verdrängte Alexandra das aufkommende 
Gefühl. Eigentlich kann ich froh sein, dass sich Carolin so 
gut mit ihrem Vater versteht, dachte sie, während sie das 
kleine Bild ihres Sohnes anschaute. Seit Jahren hing das 
Passfoto nun schon an der Pinnwand. Das Lächeln des 
damals Vierzehnjährigen versetzte seiner Mutter noch 
immer einen Stich, auch wenn der Schmerz mit den Jah-
ren nachgelassen hatte.
»Ach, was soll’s! Was ihr könnt, kann ich schon lange!« 
Alexandra öffnete die Tür des Gefrierschranks und ent-
nahm ihm mit knurrendem Magen eine Thunfischpizza. 
Nachdem sie den Backofen vorgeheizt und die Pizza auf 
das Blech gelegt hatte, ging sie in den Keller und kehrte 
gleich darauf mit einer Flasche Wein zurück. Alexandra 
sog genussvoll den Geruch ein, der ihr in der Küche aus 
dem Backofen entgegenströmte.
Die schmerzhaften Gedanken hatte sie wie gewöhnlich 
erfolgreich verdrängt.

Kommissar Körschner setzte den Blinker und scherte 
langsam auf die Überholspur aus. Normalerweise hielt er 
sich an die angegebenen Geschwindigkeitsbegrenzungen, 
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aber der Fahrer des Opel Rekords gehörte offensichtlich 
zu der Gruppe Autofahrer, die lieber auf Nummer sicher 
gingen und knapp darunter blieben. Körschner wollte 
ganz einfach nicht länger hinter dem Wagen hertuckern. 
Selbst im Vorbeifahren erkannte Beate die angespannte 
Haltung des Rekord-Fahrers, der förmlich an der Wind-
schutzscheibe klebte. Kopfschüttelnd wandte sie ihre 
Aufmerksamkeit wieder ihrem Kollegen zu.
»Was wissen wir über diesen Falko Thalinger?«
Kurz bevor Beate sich bei ihrem Kollegen in den Feier-
abend verabschieden wollte, waren die neuesten Er-
kenntnisse zur Identität des Toten hereingeflattert. Ein 
Serverausfall am Samstag mit anschließenden länger-
fristigen Wartungsarbeiten hatte eine Datenbankabfrage 
erst am Montagabend möglich gemacht. Der Abgleich 
mit den Fingerabdrücken und der Vermisstendatei fiel 
dann aber leider negativ aus. Eine polizeiinterne Veröf-
fentlichung eines der Fotos, die von dem Toten angefer-
tigt wurden, brachte dann den Durchbruch. So sparten 
sie sich glücklicherweise eine Veröffentlichung in der ört-
lichen Zeitung. Ein Kollege des Drogendezernats, Walter 
Supfinger, hatte den Mann wiedererkannt, auch wenn er 
sich nicht mehr genau an den Zeitpunkt erinnern konnte, 
wann er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er wusste nur 
noch, dass es mit den Kontrollen bei einigen Junkies zu-
sammenhing und wohl auch bei ihm selbst einmal Joints 
gefunden wurden. 
Da Beate und er in der Datenbank nicht fündig geworden 
waren, musste es mehr als drei Jahre zurückliegen. Der 
Name war bei Supfinger hängengeblieben, weil sie zum 
einen nach der Überprüfung der Personalien ziemlich 
schnell darauf gestoßen waren, dass es sich um den Sohn 
eines Stuttgarter Staatsanwalts handelte. Zum anderen 
hatte Supfinger seinerzeit ein paar Portraitzeichnungen 
des Toten bewundert. Er fand sie sensationell. 
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»Wäre er nicht ermordet worden, könnte er in der nächs-
ten Woche seinen 23. Geburtstag feiern«, erwiderte Kör-
schner, der keinen Hehl daraus gemacht hatte, wie froh 
er über Beates Begleitung war. Seine Abneigung gegen 
das Überbringen von Todesnachrichten war im Kollegen-
kreis bekannt, ebenso wie sein Pflichtgefühl, diese Aufga-
be trotzdem zu übernehmen und nicht an jüngere Beam-
te abzuschieben. 
Obwohl Beate sich die Antwort eigentlich schon denken 
konnte, erkundigte sie sich bei ihrem Partner, warum 
nicht die Kollegen vom Ludwigsburger Revier diese Auf-
gabe übernehmen sollten.
»Der Mord liegt nun schon einige Tage zurück. Durch die 
erschwerte Identifizierung haben wir wertvolle Zeit ver-
loren«, erklärte Körschner und runzelte die Stirn, als der 
Radiosprecher von den neuesten Entwicklungen beim 
umstrittenen Bahnhofsprojekt Stuttgart 21 berichtete.
»Wenn ich die Eltern des Toten erst zur Befragung ein-
bestellt hätte, hätte das einen weiteren Zeitverlust von 
mindestens ein bis zwei Tagen bedeutet.«
»Na, dann warten wir mal ab, welche Informationen wir 
noch von seinen Eltern erhalten«, sagte Beate und stellte 
das Radio ab. Sie war das Thema Stuttgart 21 so unend-
lich leid. 
Beate Friesing rieb sich ihre Hände, die trotz der war-
men Luft, die aus der Lüftung ins Wageninnere ström-
te, immer noch eisig kalt waren. Kein Wunder bei dem 
miesen Wetter, dachte sie grimmig und starrte hinaus 
in den dunklen Novemberabend. Es nieselte leicht und 
die Anzeige auf dem Display warnte vor Glatteis. Ihr Kol-
lege hatte die Scheibenwischer auf Intervall eingestellt 
und jedes Mal, wenn die Wischer sich ihren Weg über 
die Scheibe bahnten, quietschten sie leise – fast so, als 
würden sie sich ebenfalls über das nasskalte Wetter be-
klagen, das ihren Einsatz erforderlich machte.
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»Ist er eigentlich noch unter der Adresse der Eltern ge-
meldet?«, fragte Beate und gab den Versuch auf, ihren 
Händen einen Hauch von Wärme zuzuführen. Sie würde 
sich nachher zu Hause in die Badewanne legen.
»Nein. Hausermann hat in aller Schnelle herausgefun-
den, dass Falko Thalinger seit vier Jahren in Berlin re-
gistriert war. Ich habe bereits veranlasst, dass sich die 
Kollegen dort in seiner Wohnung umsehen sollen.«
Beate rümpfte die Nase. Hausermann war zwei Jahre äl-
ter als sie und machte keinen Hehl daraus, dass er sie 
nicht leiden konnte. Wann seine Abneigung gegen sie be-
gonnen hatte, wusste Beate nicht zu sagen. Zumindest 
aber konnte sie den genauen Zeitpunkt nennen, ab wann 
dieses Gefühl von ihr erwidert wurde. 
Michael Hausermann hatte kurz nach seinem zweiwöchi-
gen Urlaub auf Mallorca im Mai ein paar unschöne Witze 
über Lesben gerissen. Anscheinend hatte es an seinem 
Nachbartisch im hoteleigenen Restaurant ein verliebtes 
gleichgeschlechtliches Pärchen gegeben, das seine Fan-
tasie in diesem Urlaub ordentlich angeregt hatte. Beate 
war aus verständlichen Gründen nicht in das schallende 
Gelächter der Kollegen eingefallen und hatte kurz da-
nach den Raum verlassen. Später hatte Maren, die an-
dere Kollegin in der Abteilung, ihr berichtet, dass Hau-
sermanns Gesicht eine knallrote Färbung angenommen 
hatte, nachdem er erfahren hatte, dass Beate mit ihrer 
Lebensgefährtin zusammenwohnte. Entschuldigt hatte 
er sich jedoch nicht. 
»Die Spuren auf der Mordwaffe helfen uns auch nicht 
sonderlich weiter. Es wurden kleinste Partikel gefun-
den, die auf dunkle Fleecehandschuhe schließen lassen«, 
unterbrach Körschner ihre Gedanken. Beate riss sich 
zusammen und schüttelte die Erinnerung an Hauser-
mann ab. »Falko Thalinger hat sich nicht gewehrt. Dr. 
Krieger hat keinerlei Hinweise bei ihm entdeckt, die da-
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rauf schließen lassen. Entweder wurde er von dem Täter 
überrascht oder er kannte seinen Mörder und hat des-
halb nicht rechtzeitig reagiert«, mutmaßte Körschner mit 
einem verstohlenen Seitenblick auf Beate, die ihm jetzt 
aber wieder hoch konzentriert zuhörte.
»Tja, leider kann er es uns nicht mehr erzählen. Bis jetzt 
wissen wir nicht viel über den Toten. Mal sehen, was die 
Eltern sagen«, meinte Beate nachdenklich und betrachte-
te im Vorbeifahren das Wüstenrot-Hochhaus. Gleich dar-
auf rauschte das Ortschild an ihnen vorbei und Körschner 
bremste ab, als die Ampel vor ihnen auf Gelb umschaltete. 
Die Kriminalkommissarin kannte Ludwigsburg nicht be-
sonders gut. Außer einem Sommerausflug ins Blühende 
Barock, dem Schloss mit seinen herrlichen Gartenanla-
gen, brachte sie damit nichts in Verbindung. 
Kurze Zeit später hielten sie vor einem älteren Einfami-
lienhaus. In einem der Zimmer brannte Licht, der Rest 
des Hauses lag im Dunkeln. Die beiden stiegen aus und 
gingen auf den Eingang zu, der augenblicklich von einer 
Außenlampe erhellt wurde.
»Es gibt Pizza«, sagte Körschner und drückte auf den 
Klingelknopf. Durch das gekippte Fenster drang das Ge-
räusch eines scheppernden Blechs zu ihnen, dem ein 
leiser Fluch folgte, bevor das Rauschen von Wasser zu 
hören war.
Beate nickte stumm. Höchstwahrscheinlich wird diese 
Pizza nicht gegessen werden, dachte sie und schlang die 
Arme um sich.

Alexandra stöhnte leise auf, als das kalte Leitungswasser 
über ihre Hand lief und langsam seine Wirkung zeigte. 
Als es an der Tür geklingelt hatte, war sie erschrocken 
zusammengezuckt und hatte sich mit ihrer Handkante 
am Backblech verbrannt. Die Klingel ertönte ein zwei-
tes Mal. Mit einer ruckartigen Handbewegung drückte 
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sie den Wasserhahn zu und ging zur Tür. Sie erwartete 
niemanden. Vielleicht hatte Carolin mal wieder etwas bei 
eBay ersteigert, ging es Alexandra durch den Kopf, und 
vergessen, ihre neue Adresse anzugeben. Allerdings sah 
das Paar, das ihr beim Öffnen der Eingangstür gegenüber 
stand, nicht nach dem Hermes-Paketdienst aus. 
»Ja bitte?«, fragte Alexandra und hielt sich die verbrann-
te Stelle ihrer Hand, da der Schmerz sich wieder zurück-
meldete.
Der grauhaarige Mann, Alexandra schätzte ihn auf Mitte 
fünfzig, streckte ihr einen Ausweis entgegen und stellte 
sich gleichzeitig mit »Körschner, Kripo Stuttgart« vor. Mit 
einer flüchtigen Handbewegung in Richtung der jüngeren 
Frau neben ihm übernahm er auch deren Vorstellung und 
fragte im Anschluss: »Sind Sie Frau Alexandra Thalinger?«
Alexandra wurde blass und ihr Magen krampfte sich zu-
sammen. Sofort war alles wieder da! Die Ängste, die sie 
ausgestanden hatte, wenn wieder einmal die Polizei we-
gen ihres Sohnes an der Tür geklingelt hatte, ergriffen 
von ihr Besitz und nahmen sie in die Zange.
»Ist was mit Falko?«, flüsterte sie, ohne auf seine Frage 
einzugehen. »Ist meinem Sohn was passiert?«
»Können wir bitte reinkommen, Frau Thalinger?« Die 
Frau hatte die Antwort übernommen, indem sie Alexan-
dras Frage mit einer Gegenfrage beantwortete und damit 
schon genug gesagt hatte. Trotz ihrer angenehm dunk-
len Stimme, die gut zu ihrer interessanten Erscheinung 
passte, lief es Alexandra eiskalt den Rücken hinunter. Mit 
einer Hand griff sie zum Türrahmen und starrte die Poli-
zistin wortlos an.
»Bitte Frau Thalinger, können wir das drinnen bespre-
chen?« 
Beate Friesing startete einen erneuten Versuch und jetzt 
endlich gelang es Alexandra, sich aus ihrer Erstarrung 
zu lösen.
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»Ja, na …«, Alexandra räusperte sich, um den Kloß in ih-
rem Hals loszuwerden. »Natürlich, entschuldigen Sie bit-
te«, sagte sie und trat zur Seite.
Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging 
sie an den beiden Wartenden vorbei, die drei Stufen hoch 
und lud sie mit einer Handbewegung ins Wohnzimmer 
ein. Der Pizzageruch erfüllte mittlerweile auch diesen 
Raum, da Alexandra vergessen hatte, die gegenüberlie-
gende Küchentür hinter sich zu schließen. Sie hatte sich 
immer noch nicht wieder völlig im Griff, aber das Gefühl 
der Schwäche, das sie vor wenigen Minuten unvermittelt 
überfallen hatte, wich allmählich.
»Bitte setzen Sie sich doch.«
Während sich Alexandra in den Sessel fallen ließ, beob-
achtete sie ihre Besucher. Beide waren ihr auf Anhieb 
nicht unsympathisch. Das von tiefen Falten gezeichnete 
Gesicht des Mannes wirkte besorgt und verstärkte damit 
Alexandras Vorahnung, dass etwas Schlimmes gesche-
hen sein musste. 
»Es tut uns sehr leid, Frau Thalinger«, begann die Frau, 
deren Namen Alexandra vergessen hatte, »dass wir Ih-
nen eine traurige Nachricht überbringen müssen. Ihr 
Sohn Falko wurde am Samstagmorgen tot aufgefunden.«
Reglos, die Hände wie zum Gebet ineinander verschränkt, 
vernahm Alexandra die schrecklichen Worte, ohne sie 
wirklich zu verstehen. Ein dumpfer Druck breitete sich in 
ihrem Inneren aus und schien sämtliche Organe zusam-
menzudrücken. Mit starrem Blick fixierte sie ihre Besuche-
rin, deren Mund sich immer wieder wie in Zeitlupe öffnete.
Seltsamerweise hörte Alexandra keinen Ton. Als sich eine 
schwere Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Alexandra 
wie bei einem leichten Stromschlag zusammen, sodass 
die Last wieder herabrutschte.
»Ist alles in Ordnung, Frau Thalinger? Sollen wir jeman-
den benachrichtigen? Ihren Mann vielleicht?«
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Wenigstens konnte sie ihn hören! Alexandras Kopf ruck-
te nach rechts. Ihr Gesicht hatte sich zu einer Grimasse 
verzogen und ihre Unterlippe bebte. Obwohl sie den Poli-
zisten nur verschwommen erkennen konnte, registrierte 
sie das Mitleid in seiner Miene. Dass ihr unaufhaltsam 
die Tränen über die Wangen liefen, fiel ihr jedoch ebenso 
wenig auf, wie das Taschentuch, das er ihr entgegenhielt. 
Sie hatte mit einem Mal das Gefühl zu ersticken, denn 
ihre Kehle war wie zugeschnürt. Plötzlich schluchzte Ale-
xandra laut auf.
»Ruf den Notarzt!«
Wie durch dichten Nebel drangen die Worte des Mannes 
zu ihr und Alexandra begann um sich zu schlagen. Gleich 
darauf wurde sie an beiden Armen festgehalten. Es war, 
als ob sie sich selbst dabei beobachtete, wie sie total hys-
terisch gegen den Kommissar ankämpfte, der mit ruhi-
gen Worten auf sie einredete. Panisch japste Alexandra 
zwischen den Schluchzern nach Luft.
»Ganz ruhig atmen! Tief einatmen, so ist es gut!«
Endlich verstand Alexandra die monotonen Worte des 
Mannes und rang nach Atem. Es war kein gleichmäßiges, 
tiefes Einatmen, sondern ähnelte mehr den panischen 
Bewegungen eines Fisches, der auf dem Trockenen lang-
sam verendet. Das ruckartige Einsaugen der Luft hatte 
etwas Beängstigendes an sich, das mindestens ebenso 
fremd in Alexandras Ohren klang, wie kurz zuvor ihr ei-
genes, jammervolles Klagen.
»Kripo Stuttgart, Beate Friesing. Wir benötigen dringend 
einen Notarzt! Salonallee 33 in Ludwigsburg. Schwerer 
Schock!«
Alexandra hatte das Kämpfen aufgegeben. Kraftlos lehn-
te sie sich gegen die Brust des Kommissars, der ihren 
Körper noch immer fest umfangen hielt, während sie 
lautlos weinte. Der Schmerz, der ihren Körper bis vor 
Kurzem noch ausgefüllt hatte, war vergangen und hatte 
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einer Leere Platz gemacht, die kaum weniger zu ertragen 
war. Noch nicht einmal die vertraute Stimme, die in dem 
Augenblick aus dem Flur zu ihr ins Wohnzimmer drang, 
vermochte daran etwas zu ändern. 
»Hallo Liebes! Ich bin wieder da!«


